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ller Mittelstand Ost wird noch 10 Jahre brauchen
lnterview mit Prof. Dr. Detlef Müller-Böling, Rektor der Universität Dortmund



Sie ist noch eine kleine Pflanze innerhalb des deutschen Wissen-
schaftswaldes - die angewandte Gründungsforschung. Biner, der
sich ständig um ihr Wachstum bemühte, sich dabei große Yerdien-
ste erwarb, ist Prof. Dr. Detlef Müller-Böling. Seine Forschungsar-
beit hat -die Schwerpunkte Unternehmensgründung und -entwick-
lung, Informationsmanagem€nt und Expertensysteme.
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handlungsfiihrung. Hier mul3
noch sehr viel mehr getan werden -
auch in den westlichen Bundeslän-

Doch ist es nicht auch direkt dern. Wir haben auch dort keinr
anleitend wirksam? ausreichende, qualitativ hochste-
Es stimmt, wir bilden direkt keine hende Ausbildung für Unterneh-
Studenten aus, aber wir veranstal- mensgründer. Ich formuliere inr-
ten Seminare und Erfahrungsaus- mer: Um einen Baum zu pflanzetl.
tausche zum Beispiel für Grün- ein Zimmer zu streichen, muß marr
dungshelfer. Dazu gehören Mitar- in Deutschland mindestens dlc'i
beiter von Wirschaffsförderungs- Jahre Lehrzeit hinter sich haben.
ämtern, Bankangestellte, Unterneh- Um Unternehmensgründer zu sein.
mens- und Steuerberater. Dort dis- genüg hier ein IHK-Kurs von eincnr
kutieren wir solche Themen, wie Wochenende. Das ist mit Sicherhcit
die technische Unterstützung bei ein falsches Herangehen, denn dr-
Unternehmensplanerstellungen, Fi- durch mangelt es an betriebswilt-
nanzierung oder Informationssu- schaftlichen Kenntnissen, im Mar-
che. Jeder Student an unserer Wirt- keting, in dq Verhandlungs- und
schafts- und Sozialwissenschaftli- Mitarbeiterführung.

O lhr 1985 gegründetes
Institut widmet sich aus-
schließlich der Torschung.

Gründungsidee konkretisiert.

O Aber eine Existenzgründung
h?inE in erster Linie von der
ieweiligen Persönlichkeit ab.
l(2111 man auf sie Efufluß
nehmen?
Führungspersönlichkeiten heraus-
zubilden ist die schwierigste Aufga-
be eines ieden lehrers. Es muß
wirklich schon viel an Veranlagun-
gen vorhanden sein. Was man als
Lehrer aber tun kann, ist die Ver-
mittlung bestimmter Techniken, wie
zum Beispiel Gesprächs- und Ver-

O Was sind die Gründe für
dieses Desinteresse, und
bestehen Chancen, diesen
Fehler beim Neuaufbau der
ostdeutschen Universitäts- und
Hochschullandschaft
zu vermeiden?
Die deutsche Betriebswirtschafts-
lehre hat leider bis heute noch
nicht ausreichend erkannt, wie
wichtig es ist, sich mit Untemeh-
mensgründung zLt beschriftigen.
Ganz anders als die Amerikaner, wo
es allein 120 lehrstühle ftir Entre-
preneurship gibt. B€i uns existiert
dafür kein einziger, nur wir an der
Universit?it Dortmund fangen jeta
damit an. Doch bis diese Stelle be-
setzt ist, vergehen mindestens zwei

Jahre. Für die neuen Bundesl?inder

hier die Gliederung der Betriebs-
wirtschafislehre in die einzelnen
Bereiche Produlcion, Äbsatz, tlar-
keting, Beschaftrng und Conrolling
erfolgen wird, ohne dabei den ge-
netischen, den Unternehmensent-
wicklungsaspekt zu berücftsichten,
der dann zum Z.uge kornmt, wenn
man sich mit Unternehmensgrün-
dung beschäftig. Ich sehe deshalb
auch in den neuen Bundesländern
keine positve Entrvicklung in die
notwendige Richtung, desh.alb ha-
ben wir in Dortmund die initiative
ergriffen.

O Kommen wir auf die
Existenzgründungen in Ost-
deutschland zu sprechen.
Wann schätzen Sie, wird man
von einem eigenst'ändigen,
wettbewerbsfähigen
Mittelstand dort sprechen
können?
Ich möchte lieber 10 als fünf Jahre
sagen, denn hohes technisches
Ihow-how zu schaffen und ein wett-
bewerbsfihiges Marketing aufzu-
bauen, das braucht seine Zeit.

O Wird das nicht zu spät sein,
werden nicht alle Felder der
Wirtschaft dann bereits durch
andere abgesteclc sein?
Fs werden aber,auch sfdndig. neue
Felder entsteh'en, Vir haben in den
40 Jahren der Bundesrepublik
ebenfalls etliche Regionen auf- und
absteigen sehen. Denken wir nur an
die 50er Jahre. Da war das Rohrge-
biet eine der wirschaftlich tragen-
den Säulen, von Bayern oder Ba-
den-Württemberg sprach niemand.
Das waren die Armenhäuser. Heute
haben wir im Ruhrgebiet eine 10-
bis |5j?ihrige Durststrecke hinter
uns, befinden uns erst jetzt wieder
auf dem steigenden Ast. Nicht zu-
leta durch die Universität, die auch
et\rta 15 Jahre brauchte, um sich
voll zu entfalten, haben wir inzwi-
schen erneut eine leistungsfiihige
und innovative Wirtschaftsstruktur
entwickelt. Ich komme also immer
wieder auf diese Verbindung Vis-
senschaft - Industrie zurücfi weil

sie für die wirtschaftliche Entwick-
lung einer Region, eines Landes im-
mense Bedeutung hat.

O Welche künftige Industrie-
struktur könnten Sie sich frir
die neuen Bundesländer
vorstellen?
Das ist schwer zu sagen. Ich denke
mir aber, daß die Umwelttechnolo-
gie einer der Bereiche flir den ost-
deutschen Mittelstand sein könnte.
Ich bin fest davon überzeugt, daß
Deutschland insgesamt künftig den
Vorreiter weltweit in der Umwelt-
technologie darstellt. In dieser
Branche sind so viele Details zu lö-
sen, wofrir die kleinen und mittle-
ren Unternehmen einzeln oder im
Verbund geradezu prädistiniert
sind. Der Mittelstand hat ia die ent-.
scheidende Stärke, viel schneller
und flexiblef auf bestimmte Anfor-
derungen reagieren zu können als
die Großen.

O Qualifi zierte Führungskr?ifte
werden überall gesuchl Ist in
Ostdeutschland durch den
früher dort sehr hohen Anteil
weiblicher Beschäftigter nicht
ein Potential vorhanden, das
es dabei zu nutzen gilt?
Da sehe ich auch eine große Stärke
in den neuen ländern. Vor der
deutschen Wiedervereinigung wa-
ren wir und auch viele Unterneh-
men der Meinung, daß ein Defizit
an qualifizierten Führungskrdften
besteht. Daher haben die Unterneh-

chen Fakult?it der Universität muß
übrigens so einen Plan erstellen.
Ich halte das für sehr wichtig.

O Würden Sie denn an die
Wissensverrnittlung bei ost-
deutschen Teilnehmern in den
Seminaren anders herangehen?
Nein, auch sie würde ich solche
Pldne prstellen lassen, die alles ent-
halten, was für die zukünftige Ent-
wicklung eines Unternehmens
überschaubar und kalkulierbar ist.
Das bedeutet, daß die Marktpoten-
tiale untersucht, Aussagen zur Kon-

hffimz,n denMarktanteilen, den-'-.träge ich die Sorye, daß ihnen die
Mitarbeitern und dem Standort ge- Wissenschafisstrukturen der Univer-
troffen werden müsen. Am Schluß sigiten und Hochschulen der alten
licgt dann ein schriftlicher Plan vor, Bundesländer einfach übergestülpt
der, mit Zahlen unkrse@ die werden. Das bedeutet, daß auch



men über ihren eigentlichen Bedarf
hinaus Führungskräfte eingestellt,
um sie Ende der lOerJahre verllig-
bar nhabei. Damit im Zusammen-
hang steht auch die Frauenförde-
rung. Generell besteht in Deutsch-
land unter den Frauen noch ein rie-
siges Potential, aus dem man quali-
fizierte Führungskräfte für die deur
sche Wirtschaft gewinnen kann. Der
Osten Deutschlands hat hierbei
durch seine Entwicklung den
großen Vorteil, daß dieses Potential
vielleicht eher erschlossen werden
laffi, da hier wirklich das Bewußt
sein daflir vorhanden ist. Nur muß
das soziale Umfeld dafrir geschaffen

sein, Frauen werden ganz stark an
die Front kommen, das ist meine
feste Überzeugung. Und das auch
deshalb, weil sich andere Organisa-
tionsstrukturen des gesamtgesell-

schaftlichen lebens durchsetzen
werden. Die Entwicklung wird weg
von den großen Einheiten, den
Großbetrieben, hin zu kleineren
Abteilungen mit weniger Hierarchie
gehen. Das entspricht den Denk-
strukturen der Frauen viel eher,
Frauen scheinen andere Managerty-
pen als Mlinner zu sein, obwohl be-
klagt wird, daß sich die heutigen
Frauen in Führungspositionen in
ihrem Stil sehr den Mdnnern ange-
paßt haben oder anpassen mußJen.

O Apropos Managertypen.
Unterscheiden sich ost- und
westdeutsche Manager
heutzutage?
ln einem Bereich ist der Manager
aus Ostdeutschland heute schon
weiter als sein Pendant aus dem
'Westen, und ich mtichte nicht, daß
der verschüttet wird: In der Kom-
munikation miteinander, In einer
lrfeitsgryppe, g4em',Itihrungp;
bam; muß ein lfina der gegensei,

tigen.IIilfe, des Austaüseh€s, der. Of-
fenheit herrschen und nicht die
Profilierungssucht einzelner. Das ist
im Osten besser ausgepr?ig.
Ich mfuh& aber nochmal auf das
Fähmngsteam, das Management zu
sprechen kommen. Wir wissen mo-
mentan noch sehr wenig darüber,
wie solch ein erfolgreiches Team
zusammengesetzt sein sollte. Ich
habe deshalb vor zwei Jahren in der
Schmalenbach-Gesellschaft einen
Arbeitskreis "Untemehmerische
Partnerschaften" gegründet, dem
Theoretiker und Praktiker Ln-
gehören, um gemeinsam zu ergrün-
den, wie so eine Idealkombination
aussehen könnte. Gehört zum Bei-

spiel in so ein Team ein Kauftnann
und ein Techniker, ein ex- und in-
tern orientierter Mitarbeiter, welche
psychologischen Faktoren sind zu

beachten? Die Fragen dazu sind
sehr vielgestaltig, weil eben viele
Parumeter dabei eine Rolle spielen.

O Yie sieht eigentlich der
durchschnittliche Unterneh-
mensgründer aus?
Der erfolgreiche Unternehmens-
gründer im Westen ist Anfang 30
und nicht 2ilter als 35 Jahre. Er hat
bereits eine berufliche Iurriere hin-
ter sich und möchte nun, auf eige-

nen Füßen stehend, seine Ideen im
Beruf verwirklichen. Er{ahrung und
die Gründungsidee sind also ganz

wichtige Voraussetzungen ftir den
erfolgreichen Aufbau einer eigenen
Existenz.

O Aber dennoch scheitern
auch viele...
Eine Unternehmensgründung in der
Marktnirtschaft ist immer durch Ri-
siko gekennzeichnet. Von daher
müssen Unternehmen auch immer
wieder ausscheiden. Das ist ganz

normal. was man allerdings tun
kann, um der sozialen Verantwor-
tung gegenüber einem Existenz-
gründer nachzukommen, ist, ihn
gut auf diesen Schritt in die Selb-

st?indigkeit voranbereiten und ihn
bei der Existenzplanung zu unter-
stätzen. Diese Ausbildung kann man
aber nicht dem freien Markt der
Weiterbildung überlassen,,hier ist
der ganze Staat gefordert. Er muß
die Eekpfeiler setzen, Regeln und
Strulduren ,bilden 'und diär lusbil-
dung qualifizieren. Derletzte Äspeh
fehlt leider noch in Deutschland,
besonders aber in den neuen Län-

dern. Watum werden nicht Manage-
mentschulen auf breitester Ffont
aufgemacht, die diese Grundausbil-
dung übernetimen. Es ist deshalb
auch jede tnitiative aus den neuen
Bundesldndern zu unterstützen, die
in diese Richtung geht. und daböl
muß es sich nicht ausschließlich
um eme han-
deln. Mir geftllt zum
die IHK Potsdam ftir -öko-
nomen ein Aufbaustudium über vier
Semester vorgeschlagen hat, das mit
dem westlichen Diplom-Kauftnann
abschheßt. Esfragte Horst Vinkler

daß


